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Forschung

Cern und Österreich nach dem Fast-Knall
Porr baute am Tunnel mit, Uniqa versichert die Mitarbeiter, das Software-Haus ETM visualisiert die Prozesse, junge 
Physiker schreiben ihre Dissertation. Das Kernforschungszentrum Cern kostet Österreich 16 Millionen Euro jährlich 
und schickt weniger Geld zurück. Doch die Chancenverluste wären bei einem Austritt enorm gewesen.

Margarete Endl

Am 7. Mai löste Wissenschafts-
minister Johannes Hahn (ÖVP) 
eine Schockwelle aus. Er kün-
digte den Austritt Österreichs 
aus dem Europäischen Kernfor-
schungszentrum Cern an. Seine 
Begründung: Der Mitgliedsbei-
trag von jährlich 16 Mio. Euro 
sei zu hoch, und es gebe wenig 
Rückflüsse in Form von Aufträ-
gen des Cern an österreichische 
Unternehmen. Mit den frei wer-
denden Mitteln könnte die Be-
teiligung an anderen interna-
tionalen Projekten finanziert 
werden. Die Schockwelle stieß 
auf Protestwellen von Wissen-
schaftlern und Politikern. Die 
daraus entstandene Interferenz 
hatte zur Folge, dass Hahn elf 
Tage später den Rücktritt vom 
Austritt bekannt geben musste.

Rein buchhalterisch stimmt 
Hahns Kalkulation. Laut Wirt-
schaftskammer machte die Zu-
lieferung österreichischer Un-
ternehmen an Cern im Jahr 2008 
1,5 Mio. Euro aus, 2007 zwei Mio. 
Euro. In den Jahren davor, als 
der Teilchenbeschleuniger LHC 
gebaut wurde, waren es jeweils 
fünf bis sieben Mio. Euro. Zu 
den größten Auftragnehmern 
zählt Porr Tunnelbau. Gemein-
sam mit einem deutschen und 
einem Schweizer Bauunterneh-
men baute Porr Kavernen und 
Verbindungsstollen. Cern macht 
sich gut auf einer Referenzliste, 
doch Porr konnte auch vorher 
schon gut Tunnel graben.

Visionär oder Buchhalter

Für andere Unternehmen je-
doch war Cern die Startrampe 
für Höhenflüge, die sie sonst 
kaum machen hätten können. 
Für das Software-Haus ETM 
etwa, das das Prozessleitsys-
tem für die gesamte Anlage 
lieferte. 1999 gewann ETM die 
Ausschreibung gegen heftige 
Konkurrenz und nach einer 
dreijährigen Evaluierung. Da-
mals war der burgenländische 
Software-Entwickler zwar kein 
Start-up mehr, aber dennoch ein 
– international gesehen – kleines 
Unternehmen mit einem Um-
satz von rund fünf Mio. Euro. 
Das Prozessvisualierungs- und 

Steuerungssystem namens 
PVSS war und ist das einzige 
Produkt von ETM; mittlerweile 
wurde das Unternehmen aber 
von Siemens übernommen.

„Durch die außergewöhnlich 
hohen Anforderungen von Cern 
haben wir die Software wei-
terentwickelt“, sagt ETM-Ge-
schäftsführer Bernhard Reichl. 
„Durch Cern haben wir Aufträ-
ge bekommen, die wir sonst nie 
bekommen hätten.“ Mit ETM-
Software wird die längste Pipe-
line der Welt in China gesteu-
ert, das holländische Gasnetz, 
fast alle österreichischen und 
viele internationalen Tunnels, 
U-Bahnen, Flughäfen und Klär-
anlagen. Ohne den Cern-Auftrag 
hätte sich das Unternehmen an-
ders entwickelt. „Wir haben uns 
auf komplexe Anlagen konzen
triert“, sagt Reichl. „Heute le-
ben wir in dem Segment ausge-
sprochen gut.“

Um einen jahrzehntelangen 
Cern-Auftrag hat Uniqa gezit-
tert, als das Austrittsvorhaben 
bekannt wurde. Seit 1971 sind 
die Cern-Mitarbeiter bei Uniqa 
Assurances beziehungsweise 
dem Vorgänger Austria Versi-
cherungen krankenversichert. 
Im Mai sollte der Vertrag mit 

Uniqa mit einem Prämienvolu-
men von 40 Mio. Euro verlän-
gert werden. Das wurde nach 
Hahns Ankündigung auf Eis ge-
legt. Erst als der Austritt vom 
Tisch war, kam der Vertrag wie-
der zustande.

Zu den Unternehmen, die 
in den vergangenen 20 Jahren 
für Cern arbeiteten, gehören 
große wie Porr, Amag, Siemens, 
Kapsch, FACC, Böhler-Udde-
holm und Plansee.

Und ganz kleine, wie das Vier-
Mann-Unternehmen Mecha-
nische Komponenten Tschann 
in Vorarlberg. Der Winzling hat 
für Cern 11.000 Rohrflansch-
verbindungen entwickelt und 
60.000 Dichtungen geliefert –  
was in den vergangenen Jahren 
die Hälfte des Umsatzes aus-
machte. Die Aufträge erhielt 
Edgar Tschann wegen der Qua-

lität seiner Arbeit und auch we-
gen seiner seit 20 Jahren beste-
henden Kontakte. Tschann hatte 
für Schweizer Unternehmen 
bei Cern gearbeitet, bevor er 
sich selbstständig machte. „Die 
deutschen Physiker haben sich 
immer wieder für mich einge-
setzt, und ein Österreicher hat 
lange im Einkauf gearbeitet“, 
sagt Tschann. „Ohne gute Kon-
takte hätte man gegen die Fran-
zosen fast keine Chance. Die 
halten zusammen.“

Wirtschaftlicher Patriotis-
mus spielt am Cern eine Rolle. 
Und geografische Nähe. Cern 
liegt bei Genf, der Tunnel ist 
großteils in Frankreich. Die 
Schweiz und Frankreich lukrie-
ren die größten Aufträge. Die 
Cern-Mitgliedsländer organi-
sieren regelmäßig Besuche für 
ihre Unternehmen, um die Auf-
tragsvergabe in ihrem Sinne zu 
pushen. Auch die Wirtschafts-
kammer (WKO) macht das für 
österreichische Unternehmen. 
Am 30. September bietet sie 
in Wien wieder einen Cern-In-
formationstag an. Den größten 
Verlust bei einem Cern-Austritt 
hätten aber nicht die Unterneh-
men erlitten, sondern junge 
Forscher. „Der frühere Wissen-

schaftsminister Erhard Busek 
hat eine Kooperation zwischen 
Cern und österreichischen Uni-
versitäten vereinbart, um die 
uns viele beneiden“, so Michael 
Scherz, Referent für Technolo-
giekooperationen in der WKO.

Forscher hätten gelitten

Rund 150 Physik-Studierende 
schrieben bisher ihre Disserta-
tion am Cern. Dazu kommen 
Praktika und Postdoc-Aufent-
halte von Absolventen. Die enor
men Rechenleistungen, die Cern 
benötigt, werden über ein Netz 
von Computern in ganz Europa 
durchgeführt. Am Computing 
Grid sind die Universitäten Inns
bruck und Wien beteiligt.

Gestorben vor seiner Geburt 
wäre wohl Med Austron, ein 
Zentrum für Ionentherapie, um 
spezielle Tumore zu behandeln. 
Med Austron wird mit Cern-
Technologie in Wiener Neustadt 
gebaut. Ähnliche Zentren gibt 
es nur in Pavia (Italien), Heidel-
berg und Japan. „Theoretisch 
hätten wir uns neu orientieren 
können“, sagt Med-Austron-Lei-
ter Martin Schima. „Doch die 
Japaner haben gar kein Inter-
esse, uns ihre Technologie an-
zubieten.“

Der Eingang zur wundersamen Welt des Cern: In einem 27 Kilometer langen Tunnel unter der hölzernen Kuppel wollen Physiker den 
Ursprung des Universums erforschen und stellen den Urknall nach. Foto: EPA/Martial Trezzini

„Durch Cern haben 
wir Aufträge bekom-
men, die wir sonst nie 
bekommen hätten.“ 
Bernhard Reichl,

ETM


